
Gehaltsverhandlungen

Was sich für 
Berufseinsteiger 
auszahlt 
Größenordnung
Die erste Einschätzung
Wo liegen Ihre Gehaltsvorstellungen?  
Berufseinsteiger sollten auf diese Frage 
vorbereitet sein. Mit einer realistischen 
Einschätzung ihres Marktwertes signalisie-
ren sie Selbstbewusstsein und Branchen-
kenntnis. Wer ausweicht, sammelt einen 
Minuspunkt. Laut www.lohnspiegel.de 
steigen Hochschulabsolventen mit Master 
(Uni) durchschnittlich mit rund 3.700 Euro 
ein. Infos auch auf www.gehalt.de. Faust-
regel: Konstruktive Selbstüberschätzung 
endet 20 Prozent über dem Marktwert.

Basiswert
Es gibt keine zweite Chance
Die erste Gehaltsverhandlung ist die wich-
tigste. Sie bildet die Grundlage für alle 
künftigen Erhöhungen. Wer am Anfang 
gut verhandelt, wird später immer wieder 
aufs Neue dafür belohnt. Oft gilt: Je größer 
die Firma, umso höher das Gehalt. Männer 
bekommen mehr als Frauen, deshalb müs-
sen Frauen besser verhandeln. Mehr Infos: 
www.karrierebibel.de

Verhandlungssache
Die nächste Runde
Gehaltserhöhungen brauchen guten Ar-
gumente: Was habe ich geleistet? Wie hat 
sich das für das Unternehmen ausgezahlt? 
Was will ich der Firma in den nächsten 
zwölf Monaten bringen? Am Ende müs-
sen beide Seiten das Gefühl haben, von 
dem Verhandlungsergebnis zu profi tieren. 

S
teinzeitmenschen und Spieler des FC Bay-
ern verbindet eine fundamentale Erkennt-
nis: Gemeinsam lässt sich mehr erreichen 
als allein, egal ob das Ziel ein Mammut oder 
der Champions-League-Pokal ist. Teams 

sind der Schlüssel zum Erfolg. Wirklich? Der fran-
zösische Agraringenieur und Wissenschaftler Max 
Ringelmann stellte diese These vor mehr als hundert 
Jahren mit einem einfachen Versuch in Frage: Er 
ließ Studenten zum Tauziehen antreten, erst Mann 
gegen Mann, dann Mannschaft gegen Mannschaft. 
Das Kräftemessen zeigte deutlich: Im Einzelvergleich 
brachten die Probanden ihre stärkste Leistung, wäh-
rend sie in der Gruppe weit unter ihren Möglichkeiten 
blieben. Die Arbeit im Team fördert offensichtlich die 
Bequemlichkeit des Einzelnen. Nicht umsonst trägt 
das deutsche Standardwerk zum Thema den Titel: 
„Toll, ein anderer macht‘s. Die Wahrheit über Team-
arbeit.“ Verfasst haben das Buch Prof. Dr. Dietrich 
von der Oelsnitz und sein Kollege Dr. Michael W. 
Busch. Von der Oelsnitz ist Leiter des Instituts für 
Unternehmensführung an der Technischen Univer-
sität Braunschweig und Inhaber des Lehrstuhls für 
Organisation und Führung. Dem Tauzieh-Experiment 
stellt er Ergebnisse von Olympischen Spielen ge-
genüber: Spitzenschwimmer haben in der Staffel oft 
bessere Zeiten als im Einzelrennen. 

Der Mensch ist ein soziales Wesen. In einer Ge-
meinschaft kann er nie für möglich gehaltene Leis-
tungsreserven freisetzen, vorausgesetzt er wird nicht 
zum sozialen Faulenzen verleitet. „Die Erfolgsfakto-
ren von Teamarbeit sind hauptsächlich Charakter-
fragen und Rahmenbedingungen.“ Angefangen bei 
der Defi nition: Eine Arbeitsgruppe wird erst dann 
zum Team, wenn alle Mitglieder dasselbe Ziel verfol-
gen, sich eigene Verhaltensregeln und Statusrollen 
herausbilden und sich alle stark mit dem Kollektiv 
identifi zieren. Der letzte Punkt bringt dem FC Bayern 

einen Spielvorteil, denn „je attraktiver die Mitglied-
schaft in einer Gruppe ist, umso mehr werden sich 
die Einzelnen um Zugang zu dieser Gruppe bemü-
hen und umso größer ist dann meistens auch der 
Zusammenhalt“. Gleichzeitig erfüllt der Fußballverein 
die Grundvoraussetzungen für erfolgreiche Teams: 
eine klare Rollenverteilung und die Kontrollierbarkeit 
der Ergebnisse.  Diese Faktoren steigern die Leis-
tung, vorausgesetzt alle spielen auf einem ähnlich 
hohen Niveau. Egal ob auf dem Rasen oder im Büro: 
„Gruppen, die nicht auf gleicher Höhe starten, errei-
chen maximal Mittelmaß, weil am Ende immer der 
Stärkere Federn lässt“, fasst es Professor von der 
Oelsnitz zusammen.

Auch Superstars stören. „Die Gegenwart von 
Überfl iegern wirkt sich in der Regel leistungsmin-
dernd aus.“ Analysen aus dem Golfsport zeigen: 
Selbst erfahrene Profi s verschlechterten sich, sobald 
der Weltranglistenerste Tiger Woods mit von der 
Partie war. Bei Gruppen leidet die Gesamtleistung 
durch das Mitwirken von allzu überlegenen Mitspie-
lern ebenfalls. „Man kann aus guten Leuten sehr gute 
Leute machen, wenn im Team jemand ein bisschen 
besser ist, aber der Abstand darf nicht zu groß sein.“

„Gleich und Gleich gesellt sich gern“ – nach 
diesem Motto lassen innovative Unternehmen in-
zwischen ihre Mitarbeiter selbst Teams zusammen-
stellen. In hochkomplexen Bereichen wie etwa der 
Kernforschung ist ohnehin kein anderes Vorgehen 
mehr vorstellbar. Am CERN, der europäischen Or-
ganisation für Kernforschung in Genf, bilden sich je 
nach situativen Erfordernissen eigenständig neue 
Arbeitsgruppen zur Lösung anstehender Aufgaben. 
Kollegen schätzen sich gegenseitig oft realistischer 
ein, als ihre Vorgesetzten dies vermögen, auch was 
die zwischenmenschliche Chemie betrifft. Sie ist eine 
entscheidende Einfl ussgröße. „Wenn es auf der zwi-
schenmenschlichen Schiene klappt, klappt es meis-

tens auch auf der Sachebene, denn Teamfähigkeit 
ist Beziehungsfähigkeit“, kommentiert Professor von 
der Oelsnitz. Erst wenn sich die gesamte Gruppe 
zum Freundeskreis entwickelt, leidet die Leistung. 
Dann ist es an der Zeit, mit Neuzugängen für frischen 
Wind zu sorgen. Ob er als Orkan oder laues Lüft-
chen durch die Gruppe weht, bestimmt der Teamlei-
ter. Er prägt die Arbeitskultur: Tritt er aggressiv auf, 
wird vermutlich auch die Aggression in der Gruppe 
zunehmen. Unterstützt er das Team tatkräftig, wer-
den sich auch die Teammitglieder helfen. „Von oben 
nach unten setzen sich die guten wie die schlechten 
Gewohnheiten fort. Wie geführt wird, so wird auch 
zusammengearbeitet.“ Idealerweise im kleinen Kreis.

„Bei nur zehn Gruppenmitgliedern existieren be-
reits 45 Kommunikationsmöglichkeiten, deshalb soll-
te die Teamgröße auf drei bis fünf, maximal auf acht 
Mitglieder begrenzt werden“, empfi ehlt der Wissen-
schaftler. Nur dann hat der Einzelne noch das gute 
Gefühl, dass sein Beitrag wirklich zählt.  

Außerdem geben kleine Einheiten Faulenzern 
weniger Raum: den Zuspätkommenden und Zu-
frühgehern, den jovialen Müßiggängern, den ope-
rativen Hektikern, den phlegmatischen Bremsern, 
den Schnorrern, den blendenden Abstaubern, den 
Alphatieren und den Blutsaugern. „Sie alle verursa-
chen Ineffi zienz.“ Die Gegenmittel heißen Kontrolle, 
Feedback und eine sinnvolle Rollenverteilung. „Die 
Aufgabenstellung, aber auch das Naturell eines 
Teammitglieds bestimmen wesentlich, ob es Mitläu-
fer, Speerspitze, Zuträger oder Nutznießer ist.“  

Teameinsteiger sollten von Anfang an die Au-
gen offen halten. „Besonders wichtig sind die ers-
ten Tage. Man schaut sich die spezielle Kultur und 
die Höhe der Leistungsnormen an. Der Mensch ist 
heute eher geneigt, sich einer Durchschnittsnorm 
anzupassen. Früher hat man Streber auch bewun-
dert, heute heißt es: Den mobben wir klein. Deshalb 
würde ich sagen: Versucht möglichst ehrlich heraus-
zufi nden, ob das Euer Team ist, ob Ihr da glücklich 
werdet“, rät der Experte.

Im besten Fall bildet sich ein „Winning Team“, 
von dem es heißt: „Never change it!“ Es ist eine si-
chere Nummer, die mit Daten der US-Flugbehörde 
belegt werden kann. 73 Prozent ihrer gespeicherten 
Zwischenfälle hatten sich an dem Tag ereignet, an 
dem eine Crew zum ersten Mal miteinander gefl o-
gen war. Auch im kreativen Bereich gibt es Beweise 
für die Winning-Team-These: Der Regisseur Martin 
Scorsese arbeitet seit Jahren mit dem deutschen 
Kameramann Michael Ballhaus zusammen. 

Trotzdem: „Vor allem radikale Innovationen brau-
chen Leute, zwischen denen die Funken fl iegen – der 
größte Gegner von Erfolg ist der Erfolg der Vergan-
genheit, das gilt auch für Teams.“Nach dem Spiel 
ist vor dem Spiel, egal ob ein Team Mammuts oder 
Pokale jagt. Was bleibt, ist ein Widerspruch: „Teams 
können begeistern und mitreißen, aber genauso 
überfordern und frustrieren. Sie können ungeahn-
te Leistungsreserven herauskitzeln und bei falscher 
Führung zu unproduktivem Faulenzen einladen. Das 
ist die Wahrheit über Teams.“                 Erika Thimel

Leistungszentrum oder 
soziale Hängematte? 
Teamarbeit ist Charaktersache. Ihre Leitung eine Herausforde-
rung. Forschungsergebnisse zeigen, unter welchen Bedingun-
gen Menschen gemeinsam Höchstleistungen erbringen.

Das Erste, was sie von der Bewerberin sahen, 
war ihr offenherziges Dekolleté. Die Frau hatte 
die Kamera falsch ausgerichtet. „Meine Kolle-

gen haben sich gefreut“, erzählt Birthe Kraeße. Sie 
ist als bei der Werbeagentur Jung von Matt für Neu-
einstellungen verantwortlich und nutzt dazu regel-
mäßig Liveschaltungen. „Wir behandeln ein Interview 
über Skype genauso wie ein persönliches Bewer-
bungsgespräch und haben über diesen Kanal schon 
Mitarbeiter eingestellt.“ Für die Hamburger hat es vor 
allem dann Sinn, wenn sie einen ersten Eindruck ge-
winnen wollen oder der Kandidat weit entfernt lebt.

Die Unternehmensberatung Accenture rekrutiert 
in diesem Jahr 700 Neueinsteiger in Deutschland, 
Österreich und in der Schweiz. Keinen Einzigen wird 
sie per Videochat kennenlernen. „Nach Telefon-Inter-
views laden wir alle Bewerber zu einem Auswahltag 
in unser Haus ein“, sagt die Leiterin Recruiting Simo-
ne Wamsteker. Accenture will die Kandidaten live er-
leben. „Mindestens genauso wichtig ist es uns, dass 
uns die Bewerber in unserem Umfeld kennenlernen.“ 
Bei erfahrenen Kandidaten wird seit einem Jahr eine 
Ausnahme gemacht, aus Zeitgründen. Das Umfeld 
wird bei diesen Liveschaltungen zur Nebensache. 
„Es geht nicht darum, wie ein Bewerber wohnt, wir 
versuchen vielmehr an seiner Mimik und Gestik zu 
erkennen, wie er reagiert“, sagt Wamsteker.  

Die Regeln für eine gelungene Liveschaltung 
fasst Kraeße von Jung von Matt zusammen: „Der 
Bewerber sollte sich eine günstige Raumsituation 
aussuchen, Mikrofon und Kamera müssen funktio-
nieren und störende Hintergrundgeräusche vermie-
den werden.“ Die Chemie überträgt sich von selbst. 
„Sonst gäbe es wohl kaum so viele Paare, die sich 
über das Internet kennenlernen.“ Das Onlinedate mit 
der tief dekolletierten Bewerberin bekam übrigens 
schnell einen neuen Fokus. Kraeße gab ihr den Tipp, 
die Kamera richtig auszurichten.           Erika Thimel

Bewerbungsgespräche via Liveschaltung
Action! Wenn die Kamera läuft, muss die Technik stimmen.  

In weiter Ferne so nah. Skype ist die kürzeste Verbindung zwischen 
Personalabteilungen und Kandidaten. 

Machen Sie gerne Witze? Besser nicht!
Der wichtigste Faktor im Lebenslauf ist ein schlüssiger Werdegang. 

E ine Bewerberin hatte ihre Vita mit rosa Hasen 
verschönert. Ein Stellensuchender, der sich auf 
eine Managementposition bewarb, gab als be-

sondere Fähigkeit „Alligatoren jagen“ an. Ein Kandi-
dat nannte „Phishing“ als eines seiner Hobbys. Das 
Karriereblog des Rekrutierungsportals CareerBuilder.
com berichtete kürzlich über höchst eigenartige Le-
bensläufe. Erwartungsgemäß führte die bemühte 
Kreativität in keinem Fall zum Erfolg. 

 Lebensläufe werden nach dem Bewerbungs-
schreiben mit größtem Interesse gelesen. Personal-
entscheider sind sich einig: Es soll vor allem der rote 
Faden im Werdegang sichtbar sein. Manche Bewer-
ber, in deren Berufsweg just dieser fehlt, versuchen 
das Manko mit Witz in Wort und Bild zu überspielen. 
Experten warnen: Das geht schief.

Originalität kann funktionieren, vorausgesetzt sie 
passt zum Unternehmen. Was in einer Werbeagen-
tur einen Lacher erzielt, fl iegt in einem Labor  in den 
Papierkorb. Der Lebenslauf, der mit Sicherheit größ-
te Aufmerksamkeit weckt, ist klar strukturiert, sach-
lich, fehlerfrei getextet und lässt keine Fragen offen. 
Und Hände weg von Infografi ken und QR-Codes: 
Oft sehen die Empfänger darin nur den Versuch, mit 
optischen Irrlichtern über inhaltliche Schwächen hin-
wegtäuschen zu wollen.                        Sonja Müller

Beim perfekten Lebenslauf passt ein Teil zum anderen, aber was für 
den einen perfekt ist, ist für den anderen langweilig.

Teams offenbaren, was ihr Leiter kann: „Wie geführt wird, so wird auch zusammengearbeitet.“
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Sie haben auf jede Frage die richtige Antwort? 

Na, dann weisen Sie einem IT-Chef, der ein Kern-
system erneuern muss, mal den richtigen Pfad. 

Und das ohne Umwege.

Bewerben Sie sich bei Platinion – 

A company of

Platinion sucht praxiserfahrene IT-Spezialisten mit starkem Gestaltungswillen. Als BCG-Tochter verantworten 
wir die Konzeption und Umsetzung nachhaltiger IT-Lösungen für renommierte Kunden des Industrie- und Dienst-
leistungssektors im In- und Ausland. Wenn Sie unternehmerisch denken, Erfolg in einem ambitionierten Team 
suchen und sich exzellente Entwicklungsmöglichkeiten wünschen, freuen wir uns auf Ihre Bewerbung.

Aktuelle Stellenbeschreibungen und Informationen fi nden Sie unter www.platinion.de/karriere

Platinion ist an den Standorten Köln und München vertreten. Richten Sie Ihre Bewerbung per Post oder per E-Mail bitte an: Platinion GmbH | Recruiting | 
Mike Stertz | Im Mediapark 5c | 50670 Köln | E-Mail: recruiting@platinion.de
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